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Unterbaltungs-Beilage 


Deutichen Run dicha 


Bromberg, den 3. Auguſt 


U g 


Firnelicht. 


Wie pocht das Herz mir in der Bruſt 
Trotz meiner jungen Wanderluſt 
Wann, heimgewendet, ich erſchaut' 
Die Schneegebirge, ſüß umblaut, 

Das große ſtille Leuchten! 


Ich atmet' eilig, wie auf Raub, 
Der Märkte Dunſt, der Städte Staub. 
Ich ſah den Kampf. Was ſageſt du, 
Mein reines Firnelicht, dazu, 

Du großes ſtilles Leuchten? 


0 Nie prahlt ich mit der Heimat noch 
. Und liebe ſie von Herzen doch 
f In meinem Weſen und Gedicht 
Allüberall iſt Firnelicht, 
Das große ſtille Leuchten. 


Was kann ich für die Heimat tun. 
Bevor ich geh im Grabe ruhn? 
Was geb ich, das dem Tod entflieht? 
Vielleicht ein Wort, vielleicht ein Lied, 
Ein kleines ſtilles Leuchten! 


Conrad Ferdinand Meyer. 


Guſtav Adolfs Page. 


Novelle von Conrad Ferdinand Meyer. 
2. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
; III. 


Leubelfing erwachte mit einem jähen Schrei. Der 
Morgen dämmerte und der Page fand ſeinen König, der ſich 
in einem Zuge kühl und hell geſchlafen hatte, in der ge⸗ 
laſſenſten und leutſeligſten Laune von der Welt. Ein Brief 
der Königin langte an, der eben nichts Dringliches enthielt, 
wenn nicht die Nachſchrift, worin ſie ihren Gemahl bat, zum 
Rechten zu ſehen in einem Fall und in einer Nöte, w 
der hilfreichen Frau naheging. Der Herzog von Lauenburg, 
ein unſittlicher Menſch, der vor kaum ein paar Monaten 
eine der vielen Baſen der Königin aus politiſchen Gründen 
geheiratet hatte, gab öffentliches Argernis, indem er, von 
den blonden Flechten und waſſerblauen Augen feines 
Welbes gelangweilt, ſeine Flitterwochen abgekürzt hatte 
und, in das ſchwediſche Lager zurückgeeilt, eine blutjunge 
Slawonierin neben ſich hielt. Dieſe hatte er, als ein Wege⸗ 
lagerer der er war, aus der Mitte einer niedergerittenen 
ae e Eskorte weggefangen. Nun erſuchte die 

önigin ihren Gemahl, dieſem prahleriſchen Ehebruch ein 
raſches Ende zu machen; denn der Lauenburger, den Blicken 
nur des Königs re: prunkte vor feinen Standes⸗ 
genoſſen mit der hübſchen tte und gönnte ſich, als einem 
Reichsfürſten, die Sünde und den Skandal dazu. Guſtav 
Adolf faßte die Sache als eine einfache Pflichterfüllung auf 
und gab kurzweg den Befehl, die Slawonierin — man 
nannte fie die Korinna — zu ergreifen und ihm vorzu⸗ 
führen in der achten Stunde, wo er von einem kurzen Re- 
kognoszierungsritte zurück zu ſein glaubte. Streng und 


menſchlich zugleich, dachte er das Mädchen, dem er, den 


Lauenburger kennend, den kleineren Teil der Schuld beimaß, 
zu ermahnen und dann ihrem Vater in das wallenſteiniſche 
Lager zuzuſenden, Er verritt, den Pagen Leubelfing zurück⸗ 
laſſend mit der Weiſung, die Königin brieflich zu beruhigen: 
er werde eine eigenhändige Zeile beifügen. Acht Uhr ver⸗ 
ſtrich und der König war noch nicht wieder angelangt, wohl 
aber die Korinna, von ein paar grimmigen ſchwediſchen Pike. 
mieren begleitet, welche ſie dem Pagen, der im Vorzimmer 
über ſeinem Briefe ſaß, Degen und Piſtolen neben ſich auf 
den Tiſch gelegt, überlieferten. Vor dem Tore des Schlöß⸗ 
chens ſtand ja eine Wache. 

Neugierig ſchickte der Page einen Blick über ſeine Buch⸗ 
ſtaben hinweg nach der Gefangenen, die er ſich ſetzen hieß, 
und erſtaunte über ihre Schönheit. Nur von mittlerer 
Größe, trug ſie über vollen Schultern auf einem feinen Halſe 
ein wohlgebildetes kleines Haupt. Wenig fehlte, ſtillere 
Augen, freiere Stirn, ruhigere Naslöcher und Mundwinkel, 
ſo war es das ſüße Haupt einer Muſe, wie unmuſenhaft die 
Korinna ſein mochte. Pechſchwarze Flechten und dunkel⸗ 
drohende Augen bleichten das feſſelnde Geſicht. Die in Un⸗ 
ordnung geratene buntfarbige Kleidung, von keinem ſüdlich 
leuchtenden Hemmel gedämpft, erſchien unter einem nordi⸗ 
ſchen grell und aufdringlich. Der Buſen klopfte ſichtbar. 

. Das Schweigen wurde dem Mädchen unerträglich. „Wo 
iſt der König, Junker?“ fragte ſie mit einer hohen, vor Er⸗ 
regung ſchreienden Stimme. „Iſt verritten. Wird gleich 
zurück ſein!“ antwortete Leubelfing in ſeiner tiefſten Note. 

„Der König bilde ſich nur nicht ein, daß ich von dem 
Herzog laſſe,“ fuhr das leidenſchaftliche Mädchen mit unbän⸗ 
diger Heftigkeit fort. „Ich liebe ihn zum Sterben. Und wo 
ſollte ich hin? Zu meinem Vater? Der würde mich grauſam 
mißhandeln. Ich bleibe. Der König hat dem Herzog nichts 
zu befehlen. Mein Herzog iſt ein Reichsfürſt.“ Offenbar 
plapperte die Angſtvolle dem Lauenburger nach, welcher, ob 
auch an und für ſich ein frevelhafter Menſch, ſeinen Fürſten⸗ 
mantel, halb im Hohn, halb im Ernſt, allen ſeinen Miſſe⸗ 
taten umhing. 

„Nutzt ihm nichts, Jungfer,“ verſetzte der Page Guſtav 
Adolfs. „Reichsfürſt hin, Reichsfürſt her, der König iſt ſein 
Kriegsherr, und der Lauenburger hat zu parieren. 

„Der Herzog“, zankte die Slawonierin, „iſt vom aller⸗ 
edelſten Blut, der König aber ſtammt von einem gemeinen 
ſchwediſchen Bauer.“ For Freund, der Lauenburger, mochte 
ihr das aus dem Bauerkleide Guſtav Waſas entſtandene 
Märchen vorgeſtellt haben. Leubelfing erhob ſich beleidigt 
und ſchritt bolzgerade auf die Korinna zu, machte dicht vor 
ihr halt und fragte geſtreng: „Was ſagſt?“ Auch das 
Mädchen hatte ſich ängſtlich erhoben und fiel jetzt mit plötzlich 
verändertem Ausdruck dem Pagen um den Hals: „Teurer 
Herr! Schöner Herr! Helft mir! Ihr müßt mir helfen! 
Ich liebe den Lauenburger und laſſe nicht von ihm! Nie⸗ 
mals!“ So rief und flehte ſie und küßte und herzte und 
drückte den Pagen, dann aber wich ſie in unſäglicher Ver⸗ 
blüffung einen Schritt zurück und das ſeltſamſte Lächeln der 
Welt irrte um ihren ſpöttiſch verzogenen Mund. 

Der Page wurde bleich und fahl. „Schweſterchen,“ liſpelte 
die Korinna mit einem ſchlauen Blick, „wenn du deinen Ein⸗ 
fluß“ — in demſelben Moment hatte Leubelfing ſie mit kräf⸗ 
tiger Linken am Arme gepackt, auf die Knie niedergedrückt 
und den Lauf ſeines raſch ergriffenen Piſtols der Schläfe des 
kleinen Kopfes genähert. „Drück' los,“ rief die Korinna 
halb wahnſinnig, „und der Luſt und des Elends ſei ein 
Ende!“ wich aber doch dem Lauf mit den behendeſten und 
en Drehungen und Wendungen ihres Hälschens 
a 2 x * 


9 nd " ee er? ae 4 1 — 


und ewig. Deine Liebe iſt eine Todſünde. 


Jetzt ſetzte ihr Leubelſing den kalten Ring des Eiſens 
mitten auf die Stirn und ſprach ren aber ruhig: 
„Der König weiß nichts davon, bei meiner Seligkeit.“ Ein 
ungläubiges Lächeln war die Antwort. „Der König weiß 
nichts davon,“ wiederholte der Page, „und du ſchwörſt mir 
bei dieſem Kreuz“ — er hatte es ihr an einem go 
Kettchen aus dem Buſen gezerrt — „von wem haft du das? 
von deiner Mutter, ſagſt du? — Du ſchwörſt mir bei dieſem 
Kreuz, daß auch du nichts davon weißt! Mach' ſchnell, oder 
ich ſchieße!“ 

Aber der Page ſenkte feine Waffe, denn er vernahm 
Roßgeſtampf, das Geraſſel des militäriſchen Saluts und die 
treppenaniteigenden ſchweren Tritte des Königs. Er warf 
noch einen Blick auf die ſich von den Knien erhebende 
Korinna, einen flehenden Blick, in welchem zu leſen war, 
was er nie ausgeſprochen hätte: „Sei barmherzig! Ich bin 
10 1 Gewalt! Verrate mich nicht! Ich liebe den 

nig!“ 

Dieſer trat ein, ein anderer Mann, als er vor zwei 
Stunden verritten war, ſtreng wie ein Richter in Iſrael, in 

eiliger Entrüſtung, in loderndem Zorn, wie ein bibliſcher 

ld, der ein himmelſchreiendes Unrecht aus dem Mittel 
heben muß, damit nicht das ganze Volk verderbe. Er hatte 
einem empörenden Auftritt, einer ekelerregenden Szene bei⸗ 
gewohnt: der Beraubung eines vor dem Friedländer in das 
ſchwediſche Lager flüchtenden Haufens deutſcher Bauern 
durch deutſchen Adel unter Führung eines deutſchen Fürſten. 

Die Herren hatten im Gezelt eines der Ihrigen bis zur 
Morgendämmerung gezecht, gewürfelt, gekartet. Ein Aben⸗ 
teurer zweiſelhafteſter Art, der Bank hielt, hatte fie alle 
ausgebeutelt. Den mutmaßlich falſchen Spieler ließen ſie 
nach einem kurzen Wortwechſel — er war vom Adel — als 
einen Mann ihrer Gattung unangefochten ziehen, brachen da⸗ 
gegen, gereizt und übernächtig zu ihren Zelten kehrend, in 
ein Gewirr ſchwer beladener Wagen ein, das ſich in einer 
83 ſtaute. Der Lauenburger, der im Vorbeireiten 
— elt öffnend das Neſt leer gefunden und ſeinen Ver⸗ 

nig geworfen hatte, kam 

Raubgier zu einer Tat 
an, von welcher er wußte, e, von dem Könige ver⸗ 
nommen, Guſtav Adolf in das Herz ſchneiden würde. 

Aber dieſer follte den Frevel mit Augen ſehen. Mitten 
in den Tumult — Kiſten und Kaſt ö 


fahl er die ganze adlige Sippe zu ſich auf die neunte 
Stunde. Heimreitend, hielt er vor dem Zelt des General⸗ 
gewaltigen, hieß ihn ſeinen roten Mantel umwerfen und 
— in einiger Entfernung — folgen. 

In dieſer Stimmung befand ſich König Guſtav, als er 
die Beihälterin des Lauenburgers erblickte. Er maß das 
Mädchen, deren wilde Schönheit ihm mißftel und deren grelle 
Tracht ſeine klaren Augen beleidigte. l 

„Wer ſind deine Eltern?“ begann er, es verſchmähend, 
ſich nach ihrem eigenen Namen oder Schickſal zu erkundigen. 

„Ein Hauptmann von den Kroaten; die Mutter ſtarb 
früh weg,“ erwiderte das Mädchen, mit ihren dunkeln ſeinen 
hellen Augen ausweichend. 

„Ich werde dich deinem Vater zurückſenden,“ ſagte er. 

„Nein,“ antwortete ſie, „er würde mich erſtechen.“ 

Eine mitleidige Regung milderte die Strenge des 
Königs. Er ſuchte für das Mädchen einen geringen Straf⸗ 
fall. „Du haſt dich im Lager in Männerkleidern umge⸗ 
trieben, dieſes iſt verboten,“ beſchuldigte er ſie. 

„Niemals,“ widerſprach die Korinna aufrichtig entrüſtet, 
„nie beaing ich dieſe Zuchtloſigkeit.“ 

„Aber,“ fuhr der König fort, „du brichſt die Ehe und 
machſt eine edle junge Fürſtin unglücklich.“ 

Cine raſende Eiferſucht loderte in den Augen der Sla⸗ 
wonierin. „Wenn er nun mich mehr, mich allein liebt, was 
kann ich dafür? was kümmert mich die andere?“ trotzte fie 
wegwerſend. Der König betrachtete ſie mit einem erſtaunten 
Blicke, als frage er ſie, ob ſie je in eine chriſtliche Kinder⸗ 
lehre gegangen fei. 

Jetzt be⸗ 


„Ich werde für dich ſorgen,“ ſagte er dann. 
fehle ich dir: Du läſſeſt von dem Lauenburger auf immer 
Wirſt du ge⸗ 
horchen?“ Ste hielt erſt mit zwei lodernden Fackeln, dann 
mit einem feiten ſtarren Blick den des Königs aus und 
ſchüttelte das Haupt. Dieſer wendete ſich gegen den General⸗ 
a 8 Zar ſtand. Müdchen 
„Was ſoll der mit mir?“ frug das Mädchen udernd. 
Suck ge e den n 
„Er w r die te ſcheren, dann not dich der 
nächſte Transport nach Schweden, wo du in einem Belle 


. 


zungshaufe bleibſt, bis du ein evangeliſches Weib geworden 


Ein heftiger Stoß von wunderlichen Befürchtungen und 
unbekannten Schrecken warf das kleine Gehirn über den 
Haufen. Ein geſchorenes Schädelchen, welche entehrendere, 
beſchämendere Entblößung konnte es geben! Schweden, das 
eiſige Land mit ſeiner Winternacht, von welchem ſie hatte 
fabeln hören, dort ſei der Eingang zum Reiche der Larven 
und Geſpenſter! Beſſerung? Welche ausgeſuchte, grauſame 
Folter bedeutete dieſes ihr unbekannte Wort? Ein evan⸗ 
geliſches Weib? Was war das, wenn nicht eine Ketzerin? 
Und ſo ſollte ſie zu alledem noch ihres beſcheidenen himm⸗ 
liſchen Teiles verluſtig gehen? Sie, die keine Faſten brach 
und keine fromme Übung verjäumte! Sie ergriff das Kreuz, 
re Egg zerriſſenen Kettchen niederhing, und küßte es 

brünſtig. 5 

Dann ließ fie die irren Augen im Kreiſe laufen. Dieje 
blieben auf dem Pagen haften und Racheluſt flammte darin 
auf. Sie öffnete den Mund, um den König, welcher ſie des 


Ehebruchs geziehen, gleicherweiſe einen Ehebrecher 
zu ſchelten. Dieſer ſtand ruhig beiſeite. Er hatte 
den lef des Pagen in die Hand genommen 
und durchflog denſelben mit nahen Blicken. 


Seine aufmerkſamen Züge, deren aus Gerechtigkeit und 
Milde gemiſchter Ausdruck etwas Majeſtätiſches und Gött⸗ 
liches hatte, erſchreckten die Korinna; fie fürchtete ſich davor 
als vor etwas Fremdem und Unheimlichem. Das wild⸗ 
wüchſige Mädchen, welches jedes von einer faßlichen Leiden⸗ 
ſchaft verzogene Männerantlitz richtig beurteilte, ohne davor 
zu erſchrecken, wurde aus dieſer veredelten menſchlichen 
Miene nicht klug. Sie mochte den König nicht länger an⸗ 
ſehen. „Am Ende“, dachte ſie, „iſt der Schneekönig ein ge⸗ 
frorener Menſch der die Nähe des Weihes und die ihn heim⸗ 
lich umſchleichende Liebe nicht ſpürt. Ich könnte das junge 
152 verderben! Wozu aber auch? Und dann — ſie liebt 
7 85 

Jetzt trat der Profoß einen Schritt vorwärts und ſtreckte 
die Hand nach der Slawonierin aus. Dieſe gab ſich ver⸗ 
loren. Blitzſchnell richtete ſie ſich an dem Pagen auf und 
wiſperte ihm ins Ohr: „Laß mir zehn Meſſen leſen, 
Schweſterchen! von den teuren! Du biſt mir eine dicke 
Kerze ſchuldigt Nun, Eine hat das Glück, die Andere“ — 
ſie fuhr in die Taſche, Ant einen Dolch heraus, ſchleuderte 
die Scheide ab und zerſchnitt ſich in einem kunſtfertigen Zug 
die Halsader wie einem Täubchen. So mochte fie es in 
einer Feldküche gelernt und geübt haben. 

Der Generalgewaltige ſpreitete ſeinen roten Mantel, 
legte ſie der Länge nach darauf, hüllte ſie ein und trug ſie 
wie ein ſchlafendes Kind auf beiden Armen durch eine 
Seitentüre hinweg. f 

Jetzt wurde es im Nebenzimmer lebendig von allerhand 
ungebührlich laut geführten Unterhaltungen und mit dem 
Schlage Neun trat der Köni welchem Leubelfing die 
Flügeltür öffnete, unter die ea nen deutſchen Fürſten 
und Herren. 

Sie bildeten in dem engen Raume einen dichtgedrängten 
Kreis und mochten ihrer fünfzig oder ſechzig ſein. Die 
Herrſchaften hielten ſich nicht allzu ehrerbietig, manche ſo⸗ 
gar nachläſſig, als ob ſie ebenſowenig die Farbe der Scham 
als die Farbe der Furcht kennten: ſchlaue neben verwegenen, 
ehrgeizige neben beſchränkten, fromme neben frechen Köpfen; 
die Mehrzahl Leute, die ihren Mann ſtellten und mit denen 
Ken werden mußte. Links vom Könige Gielt fih in 

eſcheidener Haltung der Hauptmann Erlach, der eigentlich 
hier nichts zu fuchen hatte. Dieſer Kriegsmann war unter 
die Fahnen Guſtav Ifs getreten, als des gottesfürch⸗ 
tigſten Helden ſeiner Zeit, und hatte dem Könige oft bez 
kannt, ihn jammere der Sünden, die er hier außen im 
Reiche ſehen müſſe: Undank, Maske, Fallſtrick, Intrige, Ka⸗ 
bale, verdecktes Spiel, verteilte Rollen, verwiſchte Spuren, 
Beſtechung, Länderverkauf, Verrat, lauter in feinen helve⸗ 
tiſchen Bergen vollſtändig unbekannte und unmögliche 
Dinge. Er hatte ſich hier eingefunden, vielleicht um ſeinem 
intimſten Freunde, dem franzöſiſchen Geſandten, welcher 
ſich von ſeiner Sitteneinfalt angezogen fühlte, etwas Neues 
erzählen zu können, worauf die Franzoſen brennen, wie 
fie einmal find; vielleicht auch nur, um zur Erbauung feiner 
Seele einem Sieg der Tugend über das Laſter beizu⸗ 
wohnen. Er kniff ſeelenruhig die Augen und wirbelte die 
Daumen der gefalteten Hände. 
Sünde: der 


Tracht und ſeinem koſtbarſten Spitzenkragen, 
lächelnd und die Augen rollend. Er war einem Ku 6 
Gewaltigen begegnet, welchem diefer feinen Mantel über⸗ 
geben. Unter deſſen Falten hatte er eine Menſchengeſtalt 
erkannt, war hinzugetreten und hatte das Tuch aufgeſchlagen. 
Guſtav maß die Verſammlung mit einem verdammenden 
Blick. Dann der Sturm. Seltſam — der König, 
gereizt durch den rſpruch diefer ſtolzen Geſichter, dieſer 
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üdermütigen Haltungen, dieſer prunkenden Rüſtungen mu 
dem Unadel der darunter ſchlagenden Herzen, bediente ſich, 
um den Hochmut zu erniedrigen und Ver 
brandmarken, abſichtlich einer groben, ja bäuriſchen Rede, 

wie fie ihm ſonſt nicht eigen war. 
„Räuber und Diebe ſeid ihr vom erſten zum letzten! 
chande über euch! Ihr beſtehlet eure Landsleute und 
Glaubensgenoſſen! Pfui! Mir ekelt vor euch! Das Herz 
f habe ich meinen Schatz 


euch ge mi 

eher bar wär ich geritten, als mich aus deutſch 
bekleiden ſch inde fiel, nicht 
einen Schweineſtall hab' ich für mi h behalten!“ 
Fr Mit In derben und harten Worten beſchimpfte der König 


Inſoweit wäre es nun gut und in der Ordnung ge⸗ 
weſen. Da ließ der Lauenburger, halb gegen den König, 
halb gegen ſeine Standesgenoſſen gewendet, in nackter Frech⸗ 
heit ein ruchloſes Wort fallen: 8 

„Wie mag Majeſtät über einen Dreck zürnen? Was 
N wir Herren verbrochen? Unſere Untertanen erleich⸗ 


Guſtav erbleichte. Er winkte dem Generalgewaltigen, 
der hinter der Türe lehnte. 5 
„Lege dieſem Herrn deine Hand auf die Schulter!“ befahl 
er ihm. Der Profoß trat heran, wagte aber nicht zu ge⸗ 
horchen; denn der Fürſt hatte den Degen aus der Scheide 
geriſſen und ein gefährliches Gemurmel lief durch den Kreis. 
Guſtav entwaffnete den Lauenburger, ſtemmte die 
Klinge gegen den Fuß und ließ fie in Stücke ſpringen. 
Dann ergriff er die breite behaarte Hand des Gewaltigen, 
legte und drückte ſelbſt ſie auf die Schulter des Lanen⸗ 
burgers, der wie gelähmt war, und hielt ſie dort eine gute 
Weile feſt, ſprechend: „Du biſt ein Reichsfürſt, Bube, dir 
darf ich nicht an den Kragen, aber die Hand des Henkers 
ee Fasz 2 ne 
nn wandte er ſich und ging. Der Profoß folgte ihm 
mit gemeſſenen Schritten. Rn Ei 
Den Pagen Leubelfing, welchen die enge ſtehenden 
Herrſchaften in eine Fenſterniſche gedrängt hatten, vor der 
eine ſchwere Damaſtdecke mit rieſigen Quaſten niederhing, 
hatte der Vorgang bis zu einem krampfhaften Lachen er⸗ 
gbtzt. Nach dem blutigen Untergange der Korinna, der ihn 
zugleich erſchüttert und erleichtert hatte, waren ihm die 
von ſeinem Helden heruntergemachten Fürſten wie dle Per⸗ 
ſonen einer Komödie erſchienen, ungefähr wie ein Knabe 
mit Vergnügen und unterdrücktem Gelächter ſeinen Vater, 
in deſſen Hut er ſich weiß und deſſen Anſehn und Macht er 
bewundert, einen pflichtvergeſſenen Knecht ſchelten hört. 
Bei der erſten Silbe aber, welche der Lauenburger aus⸗ 
ſprach, war er zuſammengeſchrocken über die unheimliche 
lichkeit, welche die Stimme dieſes Menſchen mit der 
ſeinigen hatte. rſelbe Klang, dasſelbe Mark und Metall. 
Und dieſer Schreck wurde zum Grauen, als jetzt, nachdem 
König Guftav ſich entfernt hatte, der Lauenburger eine er⸗ 
künſtelte Lache aufſchlug und in die gellenden Worte aus⸗ 
brach: „Er hat wie ein Stallknecht geſchimpft, der ſchwe⸗ 
diſche Bauer! Donnerwetter, haben wir den heute ge- 
ärgert! Pereat Gustavus! Es lebe die deutſche Libertät! 
Machen wir ein Spielchen, Herr Bruder, in meinem Zelt? 
2 laſſe ein Fäßchen Würzburger anzapfen!“ und er legte 
inen rechten Arm in den linken der Fürſtlichkeit, die ihm 
zunächſt ſtand. Dieſer Herr aber zog feinen linken Arm 
höflich zurück und antwortete mit einer gemeſſenen Ver⸗ 
beugung: „Bedaure, Euer Liebden. Bin ſchon verſagt.“ 
Sich an einen andern wendend, den Raugrafen, lud der 
Lauenburger ihn mit noch luſtigeren und dringlicheren 
Worten: „Du darfſt es mir nicht abſchlagen, Kamerad! Du 
biſt mir noch Revanche ſchuldig!“ Der Raugraf aber, ein 
kurz angebundener Herr, wandte ihm ohne weiteres den 
Rücken. So oft er ſeine Verſuche wiederholte, ſo oft wurde 
er. und immer kürzer und derber abaewieſen. Vor feinen 


5 Verbrechen zu 


2 


Schruten und Gebärden bildete ſich eine Leere und entjüllte 


ſich der Raum. 
Jetzt ſtand er allein in der Mitte des von allen ver⸗ 
laſſenen Gemaches. Ihm wurde deutlich, daß er fortan von 
ſeinesgleichen ſtreng werde gemieden werden. Sein Geſicht 
verzerrte ſich. Wütend ballte der Gebrandmarkte die Fauſt 
und drohte, ſie erhebend, dem Schickſal oder dem Könige. 
Was er murmelte, verſtand der Page nicht, aber der Aus⸗ 
druck des vornehmen Kopfes war ein ſo teuflicher, daß der 
Lauſcher einer Ohnmacht nahe war. (Fortſ. folgt.) 


Reijebriefe. 
Bon Wilhelm Herbert. 

Heimat, den 2. Juli 1929, 
Lieber Otto! 

Ich gr en rg 15 ſofort mit 
einem oſſer in ne Wohnung ge 

Was Du da angeſtellt zu haben glaubſt, ift allerdings 
wenn ich mich recht erinnere, ſchon ſehr ähnlich einmal be 
Jules Verne geſchildert worden. - x 

„Dir ſelbſt iſt es aber nicht einmal annähernd gelungen. 
Deine Augſt und Dein Gedächtnis haben Dich getäuſcht. Ich 
habe im Wohnzimmer, im Schlafzimmer und in allen Neben⸗ 
räumen nachgeſehen. Nirgend brannte eine Glühbirne. 
Wenn Du katſächlich ſelbſt nicht achtſam genug geweſen 
wärſt, die geſamte elektriſche Leitung vor iner Abreiſe 
auszuſchalten, ſo hat offenbar Dein gewiſſenhaftes Unter⸗ 
bewußtfein Dich bevormundet und die Sache für Dich be⸗ 
ſorgt. ; 

Reiſe alſo ruhig weiter! Dir wählt keine unendliche 
Lichterrechnung an. Kein Kurzſchluß und Jong, migee Des 
droht Dich. Dagegen hat der Schloſſer für Offnung 
fämtlicher Türen und ein paar dabei notwendig gewordene 


Ausbeſſerungen 30.000 Mark verlangt, die ich Dir auf Dein 
Konto ſetze. Inn ö 8 
Lebe wohl! Schlafe ruhig! Zahle 3 Eng. 


Innsbruck, den 4. Juli 1928. 
Lieber Eruſt! ; 
Ich habe Deinen Brief erhalten und von den 80 000 M. 
mit denen Du mich belaſtet haſt, Kenntnis genommen. 
Beruhigt hat mich Dein Schreiben nicht. ‚ 
Du ſprichſt von Wohn. und Schlafzimmer und allen 
Nebenräumen. Haſt Du denn auch daran gedacht, daß neben 
meinem Bett eine kleine unſichtbare Tapetentür iſt, die in 
meinen Junggeſellenkeller führt, in dem ein paar Kogna 
und Weinflaſchen noch an ſchönere, beſſere Zeiten erinnern. 
Ich ſehe mich ſelbſt bildmäßig genau, wie ich fünf 
Minuten vor meiner Abreiſe da hinein gekommen bin, auf⸗ 
geknipſt und noch einen Schluck Kognak genommen babe. E 
hat dann geläutet. Meine Nachbarin war es, die mich no 
fragte, ob ſie meinen Ami, den ich ihr in Pflege gab, Punkt 7 
oder Punkt 7%, Uhr jeden Morgen auf die Straße führen 


e. 

Ich ſagte ihr natürlich, Punkt 7 Uhr 20 Minuten, wie er 
das ſeit Jahren gewöhnt iſt. 

ee 1 9 das le 1 — zu. 1 

geſſen — ich we ganz ſicher — es regt m n 
da von gewiſſenhaftem Unterbewußtſein und ähnlichen Tolle 
heiten ſprichſt. 2 

Alſo fei fo gut, opfere in Gottes Namen noch einmal 
90 000 Mark, mit deren Hälfte ich eigentlich Dich belaſten 
ſollte, und ſieh in dem Tapetenraum nach! Gib mir bald 
Antwort! Meine Reiſerichtung kennſt du ja. 

Beſten Gruß! Sei raſch und genau! Dein Otto. 


* \ 
Heimat, den 7. Juli 1928, 
Lieber Otto! 5 


Deine Vorwürfe haben mich einigermaßen geärgert. Es 
iſt Deine Schuld, wenn ich nicht an en Nebenraum ge⸗ 
dacht habe. Denn Du haſt ihn mir ſchon lange Zeit nicht 
. — —. 5 oder ein Schlückchen Kognak im 
Geda 8 aufgeſr 

Ich war heute wieder dort. Ich habe die ganze ee 
noch einmal durchgeſehen. Dabei habe ich allerdings bemerkt, 
daß ich neulich beim Fortgehen ſelbſt vergaß, im Badezimmer 
die von mir für den Schloſſer angeknipſte Leitung wieder ab⸗ 
zuknipſen. Du magſt mich für dieſe Fahrläſſigkeit mit dem 
Strompreis für 9 Tage beſchweren. 5 

In dem Tapetenraum brannte nichts. Ich habe dreimal 
angeknipſt, um mich zu überzeugen, daß nichts 4 hat. 

Der Schloſſer koſtete 40000 Mark. Wie es dumit 
halten willſt, überlaſſe ich Dir. Gruß! Ernſt. 


Ernſt ! 

Alſo, ſiehſt Du! 3 
s Er verſtehe Dich nicht. Dieſer gereizte Ton iſt mir um 
ſo unbegreiflicher, da er neben dem Geſtändnis einer großen 
Unachtſamkeit hergeht. ; 

Wenn ich Dich jetzt nicht erſucht hätte in dem Tapeten- 
raum nachzuſehen, wäre das Licht im Badezimmer durch 
Dein Verſchulden — ausſchließlich durch Dein Verſchulden 
— bis zu meiner Rückkehr brennen geblieben. 

Wer haftet mir dafür, daß Du jetzt nicht wieder eins 
haſt brennen laſſen? Du ſagſt. Du haſt im Tapetenraum 
dreimal auf⸗ und dreimal abgeknipſt — kannſt Du ſchwören, 
daß Du das dritte Mal abgeknipſt haſt? 

Sicher D Du nicht ſchwören. Ich werde nicht eher 
ruhig, bis nicht noch einmal nachgeſehen haſt. Aber 
nein, wenn Du nachſiehſt, werde ich überhaupt nicht mehr 


ruhig. Sei fo und ſchicke umgehend unſeren gemein⸗ 
. — Ferse Dar bin, der verläſſiger iſt als Du und 


beſſere Nerven = 
Drahtantworte das Ergebnts! 


Otto 


Heimat. den 11. Jult 1028. 


Ottol 
Ich ſchreibe. Draht zu teuer. : 
bat nachgeſehen. Nichts, 50 000 Mark Schloſſer . 
Eben kommt Max noch einmal zu mir und äußert 
Zweifel, ob er nicht doch das Licht, das er vorſichtigerweiſe 
in der Garderobe aufknipſte, hat brennen laſſen. 
Wir wollen jetzt Philipp hinſchicken, der noch keine 
Deiner elektriſchen Funkenwahnbazillen geſchluckt hat. 
Findet er nichts, ſo erhältſt Du keine Antwort. Findet er 
etwas, fo erhältſt Du auch keine. Ich mag nicht mehr. Wegen 
Deiner vermaledeiten Glühbirnen bringe ich nicht = 
gitiebtis — ganze Stadt — mich als Führer voran — in 
en 


Schluß ein für allemal. Ernſt. 


der Mythos vom Herrn Naubmörder Heß. 


Das letzte Heft des „Zwiebelſiſch“ — deſſen nächſter 
Jahrgang (im Verlage Hans v. Weber, München 17) wieder 
von H. v. Weber und Kurt Martens herausgegeben wird — 
bringt u. a. heſſiſche Anekdoten des Raubmörders Heß, die 
wohl zum Teil bekannt ſein mögen, ſie auf uralten 
Schemata des völkiſchen Witzes eruhen, hier aber eine be⸗ 
ſonders humorvolle Formulierung fanden: 

Als Heß noch ein anſtändiger Menſch war, hatte er eine 
Stelle als Schaffner bei der Ludwigsbahn, Richtung Darm⸗ 
ſtadt Odenwald. Eines Tages ſteigt in Reinheim ein 
Bauer ein. Der Heß ruft: „Hinne — vorne fertig — fort!“ 
und wirft die Türen zu. Dabei klemmt er die Finger des 
Bauern ein. Der ſchreit ganz mörderiſch. Heß öffnet 
wieder und ſagt: „Worum kreiſche Se denn ſo? Mer mahnt 
jo wunner, wos los is!“ — Der Bauer brüllt: „Meine Se 
valeicht, des tät gud?“ — „Wann des aach noch gud tät“, 
entgegnete der Heß, „do hett ihr Odewälder Bauern des 
gonz Jahr eier Händ in de Coupétürn!“ 

Wegen eines Raubmordes angeklagt, bekennt der Heß 
überhaupt nichts und ſo wurde er ohne ſein Schuld⸗ 
bekenntnis zum Tod verurteilt. 

Nun kam der Tag der Urteilsvollſtreckung. Der Ge⸗ 
fängniswärter trat bei ihm ein. Der Se ee ihn: „Wos 
hawwe mer dann heit vor en Dag?“ — „Ei, Mondag, Herr 
Heß!“ — „No, die Woch fängt ja gut an!“ 

Darauf der Wärter: „Weils doch Ihne Ihr letzter 
Dag 18, den wo Sie hier uff Erden verläwn duhn, fo derfe 
Se ſich noch emol wos recht Gutes zun Mittageſſ ewünſche!“ 
Der Heß fragt: „Wie weit ſinn mer denn im Johr?“ Der 

Wärter: „Mer hawwe November, Herr Heß!“ „Na, dann 
grine Spargel, die wärn mer jetzt am liewſte!“ 

Der Henker erſcheint, lädt Heß auf den Karren, ſie 
fahren los. Es gießt vom Himmel wie mit Waſchkübeln. 
Der Henker meint: „Sie hawwe es eigentlich gut, Herr 
F 
N ‚tagt der Henker, „Sie bleiwe drauß, aber i 
muß in dem Dreck noch emol retour!“ 5 9 

Großer Auflauf an der Richtſtätte. Heß ſteht im Karren 
auf und ruft ſchon von weitem zu: „Drängelts net ſo, ihr 

itchen, ehr ich net komm, gehts noch net an!“ 

Noch blieb ihm die Möglichkeit ſich zu retten, wenn er 
eine Zuchthäuslerin heiraten würde. Heß läßt ſie der Reihe 
nach defilieren. Dann wendet er ſich zum Henker um und 
ruft: „Nix! — Enuff!“ (Hinaufl) N 


Vogzen, ben 9. Juli 1928, 


. 


2 oo Bunte Chronik o 


* Die Wandfarbe im Krankenzimmer. Neuerdings wird 
auch auf die Wandfarbe im Krankenzimmer Wert gelegt. 
Denn man hat die Erfahrung gemacht, daß viele Kranke, 
manchmal ohne es zu wiſſen, für Farbeneinwirkung empfind⸗ 
lich find, Namentlich in einem Wiener Spital hat man der⸗ 
artige Beobachtungen angeſtellt und fand z. B., daß Patien⸗ 
ten, trotz ſchwerer Krankheit, in einem mit Roſafarbe geſtriche⸗ 
nen Südweſtzimmer weit beſſerer Stimmung waren, als in 
einem graugeſtrichenen Zimmer, das unter den ſonſtigen 
äußeren gleichen Bedingungen eine deprimierende Stim⸗ 
mung hervorrief. Ebenſo wirkte ein Zimmer in ſattem 
Gelb mit orangegelb und hellblau geſtreifter Decke günſt!g 
auf die Kranken. Nervenkranke empfanden beſonders wohl⸗ 
tuend die violette Farbe. Jedenfalls verdienen dieſe Be⸗ 
obachtungen, weiter verfolgt zu werden, wenn es wohl auch 
— weitgehend iſt, ſchon von einer neuen Wiſſenſchaft der 

. u ſprechen, wie es von einer ge⸗ 
wiſſen Seite bereits geſchieht. a 
* 


* Der Trunk in vier Graden. Eine kurioſe Mahnung 
um weiſen Maßhalten im Weingenuß ſprach ſich in der 
hampagne und Burgund in einem durch die Überlieferung 

geheiligten Brauch aus, dem erſt die franzöſiſche Revolution 
ein Ende bereitete. So oft eine hervorragende Perſönlich⸗ 
Frankreich, ein Fürſt oder ein hoher 
Bene Würdenträger eine Stadt der C 


zum Vieh degradiert. 


* 


* Volkszählung bei den Ameiſen. Niemandem iſt es 
bisher gelungen, die Zahl der Termiten oder weißen Ameiſen 
u zählen, die ſich in einem der rieſigen Hügel befinden, wie 
e dieſe Inſekten in den tropiſchen Ländern erbauen. Dieſe 
Hügel find ganze Städte mit Millionen von Einwohnern. 
und eine einzige dieſer Termiten⸗Großſtädte dürfte vielleicht 
ſo viel Bewohner umſchließen, als es überhaupt Menſchen 
auf der Erde gibt. über die Siedlungen unſerer heimiſchen 
Ameiſen ſind wir beſſer unterrichtet. Der große Inſekten⸗ 
forſcher Sir John Lubbock ſchätzte die Zahl der Ameiſen, die 
in einem Neſt von durchſchnittlicher Größe leben, auf etwa 
eine halbe Million. Dieſe Schätzung erſchien aber zu groß. 
Ein anderer Forſcher, Poung, hat mit Hilfe von Giftgaſen 
die Ameiſen in fünf Hügeln getötet und die Toten gezählt. 
Die Ergebniſſe beliefen ſich auf 93 694 Tiere, auf 64 470, 
53 018, 19 333 und 17828. Nimmt man an, daß etwa 10 000 
Ameifen entkamen und dem tödlichen Gift entgingen, jo iſt 
doch anzunehmen, daß ſelbſt große Ameiſenhügel keine 
größere Bevölkerung haben als etwa 100 000 Tiere. Ameiſen⸗ 
ſtädte ſind viel größer als die aller anderen Inſekten, die in 
Kolonien leben. Ein Bienenſtock, der reich bewohnt iſt, ent⸗ 
hält nur etwa 15 000 Tiete, und doch 1 eine Königin in 
den vier Jahren ihres Lebens etwa 4% Millionen Eier. Ein 
großes Weſpenneſt beherbergt etwa 4000 Einzeltiere. Hor⸗ 
niſſen leben zwiſchen 100 und 200 in einem Neft, und die 
Hummeln finden ſich nur zu 30 bis 100 zuſammen. 


* 


* Duftlofe Blumen. Mit den berauſchenden Wohl⸗ 
ge fer der Kinder Floras, die uns die Poeten feit alters 
n allen Tonarten geprieſen haben, iſt es durchaus nicht ſo 
weit her, wie uns die dichteriſche Phantaſie glauben machen 
will. Denn nach den neueren Feſtſtellungen der Wiſſen⸗ 
lch iſt die Zahl der Blumen, denen ein mehr oder weniger 
ntenfiver Wohlgeruch zu eigen iſt, in Wahrheit herzlich 
gering. Befinden ſich doch unter 4110 bekannten und ge⸗ 
züchteten Arten nur 400 Blumen, deren Geruch von uns 
wahrnehmbar iſt, und darunter ſind noch an die 50, die 
übel riechen. Man kann daher ſagen, daß auf je 10 Blumen 
im Durchſchnitte kaum eine duftende kommt. 
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